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3n?ei öebicRte oon Rubolf Trabolb.
meine mutter.

Die Mutter mein
Crägt "eine Sorgenkrone.
Jiut dem CRrone der Schmerzen
Si Dt meine Mutter.

Die ïïîutter mein
Rält fürftlid) Rof
Im Cale der Seiden.

In fd)laflofen Dächten

Die Vafallen des Grams
Getreu fie umgeben. —
Und beim Morgengrauen
Weckt fie ibr Kanzler: Die JTrbeit.

Die Mutter mein
Schmückt der Kummermantel
üeberlät mit Cränen.
Meine Mutter ift reid),
Unermeßlich reich, an Siebe. —

Bern.

Du ftolzes Bern, mit deinen Eaubengaffen,

Mit deinen kühnen Brücken, Vaterftadt,
Wer did) îo ganz ins Rerz gefcbloffen hat
Wie ich, kann did) zu greifen nimmer laßen.

Geliebte Stadt, oom Jfareband umfcblungen,
Aus grünen Rügein ininkst du mir zu;
Id) meiß es tnohl, in dir nur find id) Ruh,

Wenn id) im fremden Sand mid) müd gerungen.

Du altes Bern, im Bergland meiner träume,
Was deuteft du mit deinen Cürmen mir?
Was flüftern deine mächt'gen Eindenbäume?

Das Märchen ift's aus meinen Kinderjahren,
Das id) im Knabenglück erlebt in dir,
Und auch das Seid, zu dem id) dort geboren.

Die große Hemmung.
Tlouelle Don

Die folgenben Sage las TDtabame 33alanbrau bie

^Hungen, bie ihr fötann brachte, fo oollftänbig, roie fie

^ tiocR nie 3Uoor getan. 2Bas fie nicht oerftanb, bas ließ
® ließ non TRené erllären. Die Situation tourbe täglich

filter unb am greitag Tagte 33alanbrau mit finfter ju=
®bimenge3ogenen Stauen:

„TRun glaube ich) nid)t mehr, baß fid) ber Stiebe halten
®»t, benn bie Deutfcßen motten abfolut ben itrieg."

Sie fuhr erregt auf: „Stein, bas ift nicht toahr, mir
ollen ben Ärieg nicht, unfer itaifer toil! ihn nicht unb

?t's nie 3u!"

3d»

Gr fah 3U ihr hin unb ein gunte fprühte aus feinen
.^9en als er rief: „3eßt hör mir auf, immer oon „unferm
9ifer" 3u fdjroaßen, mich geht bein Äaifer nichts an unb

^>aft ebenfalls nichts mehr mit bem 3" fdjaffen! Deffen

Rubolf Trabolb.

Doppeßjüngigteit tennen mir nun, aber leibet 3U fpät
mar auch fo ein CSfel, an ihn 3U glauben."

So hatte fie ihren SRann noch nie reben gehört unb
feine Slugen niemals fo funteln fehen. Gs mar ihr, ber
Son feiner Stimme müffe fie 3U Soben feßmettern, unb
fie magte teine Silbe 3u erroibern. Gine Släffe flieg in
ihr 3tngeficht, als molle fie eine Ohnmacht befallen. Gs
faufte in ihren Ohren, es umfeßnürte etroas ihr £er3, als
follte es nicht mehr fcßlagen biirfen.

TRené bureßmaß bas 3intmer mit einigen Schritten
unb achtete nicht feiner grau, bie ihn mit ftarren Sliden
oerfolgte. 2lls er oor ihr flehen blieb unb fie anfah,
erfdjra! er über ihr 3lusfehen. Gs ïam ihm erft jeßt 3um
33eroußtfein, baß er fie mit feinen SBorten feßroer oerleßt
hatte. SRit einer heftigen 33emegung fdjloß er fie in feine

Mle
vrt unV
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Zwei öedichte von Kudolf Irabold.
Meine Muttev.

Die Mutter mein
Lrägt eine Zorgenkrone.
Huf stem khwue cier Schmerlen
5itzt meine Mutter.

vie Mutter mein

Mit fürstlich kos
Im Kaie ster Leisten.

In schlaflosen vächten
Vie Vasallen stes Krams
Ketreu sie umgeben.
llnst beim Morgengrauen
Weckt sie ihr Kanzler: vie Arbeit.

vie Mutter mein
5chmückt ster Kummermantel
stebersät mit tränen.
Meine Mutter ist reich,

Unermeßlich reich, an Liebe. —

Lern.
vu stolzes Lern, mit steinen Laubengassen,

Mit steinen kühnen Krücken, Vaterstastt,
Wer stich so gâ ins Her2 geschlossen hat
Wie ich, kann stich?u preisen nimmer lassen.

Keliebte 5tastt, vom Aarebanst umschlungen.
Aus grünen Hügeln winkst stu mir Xu;
Ich weiß es wohl, in stir nur sinst ich Kuh,

Wenn ich im sremsten Laust mich mllst gerungen.

vu altes kern, im kergianst meiner Traume,
Was stelltest stu mit steinen kürmen mir?
Was flüstern steine mächt'gen Linstenbäume?

vas Märchen ist's aus meinen Kinstersahren,

Vas ich im Knabenglllck erlebt in stir,

Unst auch stas Leist, 2u stem ich stört geboren.

vie große Hemmung.
Novelle von

Die folgenden Tage las Madame Balandrau die
Leitungen, die ihr Mann brachte, so vollständig, wie sie

^ noch nie zuvor getan. Was sie nicht verstand, das ließ
^ sich von Rene erklären. Die Situation wurde täglich

^Nster und am Freitag sagte Balandrau mit finster zu-
"dunengezogenen Brauen:

„Nun glaube ich nicht mehr, daß sich der Friede halten
"»h denn die Deutschen wollen absolut den Krieg."

Sie fuhr erregt auf: „Nein, das ist nicht wahr, mir
Odilen den Krieg nicht, unser Kaiser will ihn nicht und

?t's nie zu!"

Ich

Er sah zu ihr hin und ein Funke sprühte aus seinen

."gen als er rief: „Jetzt hör mir auf, immer von „unserm
äiser" zu schwatzen, mich geht dein Kaiser nichts an und

ì>u
hast ebenfalls nichts mehr mit dem zu schaffen! Dessen

Kudolf krabold.

Doppelzüngigkeit kennen wir nun, aber leider zu spät

war auch so ein Esel, an ihn zu glauben."

So hatte sie ihren Mann noch nie reden gehört und
seine Augen niemals so funkeln sehen. Es war ihr, der
Ton seiner Stimme müsse sie zu Boden schmettern, und
sie wagte keine Silbe zu erwidern. Eine Blässe stieg in
ihr Angesicht, als wolle sie eine Ohnmacht befallen. Es
sauste in ihren Ohren, es umschnürte etwas ihr Herz, als
sollte es nicht mehr schlagen dürfen.

Rene durchmaß das Zimmer mit einigen Schritten
und achtete nicht seiner Frau, die ihn mit starren Blicken

verfolgte. Als er vor ihr stehen blieb und sie ansah,
erschrak er über ihr Aussehen. Es kam ihm erst jetzt zum
Bewußtsein, daß er sie mit seinen Worten schwer verletzt
hatte. Mit einer heftigen Bewegung schloß er sie in seine
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Strme unb bat mit leibenfdjaftlidjen SBorten um 33er3eibung.

Sic tonnte ibm gar nidjt antroorten, fie fdjloh nur bie

Slugen unb mar glüdlidj barüber, bah er fie fo feiner Siebe

oerficherte, benn es fuhr ibr oor einem Slugenblide burdjs
©ehirn, er baffe fie plöhlidj, meil fie eine Seutfdje fei,

meil fie nod) ben ©tauben an ben Äaifer befah, ber in
biefett lebten Sagen bei ibr burchgebrodjen unb ftart ge=

roorben, obne bah fie fidj beffen recht beraubt geroorben.
Sin biefem Slbenb legte Sîené eine fo Ieibenfdjaftlid)e

3ärttid)teit an ben Sag, bie fie ibm nie äugetraut hätte,
bemt er mar nie übertrieben geroefen mit feinen Siebes»

be3eugungen. Sies braute fie in eine glüdücbe S3eftiir3ung.

Obfdjon fie ibm nicbt bas ©eringfte nadjtrug, oerfieberte

er fie immer roieber oon neuem feiner Siebe, tübte fie unb

flüfterte ibr 3u:

„fgilba, fei mir nicbt böfe, id) tonnte es nidjt ertragen,
id) bebarf iebt beiner Siebe mebr raie je! Söer3eibe mir bie

£eftigfeit, oerseib fie mir gan3, begreife meine Stufregung,

aus ber alles entfprungen, benn idj bin ooller Slngft für
bie 3utunft, für unfere 3utunft unb für bie meiner ge=

liebten Heimat oor allem! SBenn rairtlid) ein 5trieg aus»

brechen follte, bann ift es ein fcbredlicber 3rieg, ein 3rieg,
raie nod) teiner über bie ©rbe ging, 3U SBaffer, 3U Sanb
unb in ben Süften. Stber nein, nein, nein, es barf nicbt

gefdjeben — ab, es roäre ia ein 3U fürdbterlidjes Sölter»
morben!"

Sie umtlammerte ihn mit jebem Sßorte, bas er fprad),

inniger, als nabe fidj bas Ungeheure, oon bem er fprad),

rairtlid), unb raolte ibn ibr rauben. Studj in ibr £er3 roar
ein SBinbftoh gefahren unb brachte bie ©lut 3ur tobenben

glamme. Slls hänge bie ©efabr nur oon feinem ©lauben
ober Siidjtglauben ab, rief fie:

„£) Sîené, glaube mir, es roirb nicht 3am ftrieg tom»

men! ©taube mir — 0 —"
X»o<b, fie tonnte nicht roeiter reben, fie fdjlang nur

ihre SIrme noch enger um ihn, ber3te unb tiiffte ihn unb
babei rannen ihr bie Sränen über bie SBangen, bie er nod)

nie in ihren Stugen gefeben hatte.
SIIs 23alanbrau am folgenben Sage in bie Sabril tarn,

fprad) man oon nichts anberem als oon ber beoorftebenben

SJtobilifierung. Sah biefe befchtoffene Sache fei, baran
3roeifelte auch er nicht mehr, aber er fagte fid) unb anbern

3ur ^Beruhigung, SJtobilmachung ift noch immer tein ftrieg.
Stad) bem SSiittageffen ging er gleich roieber in bie Sabrif,
fcfjien aber ruhig unb guter Singe, fdjer3te mit £ilba unb

oerfprach, früh beim3utommen. ttm 6 ttbr tarn er aud)

fchon, unb raäbrenb fein Sraudjen nod) mit bem Stacht»

effen befchäftigt roar, fab er feine Stusrüftung nach unb

fanb alles in Befter Orbnung.
Stach bem Slbenbbrot roünfdjte er mit ihr einen Spa3ier»

gang 3U machen. Sie roanberten sufammen über ben £ügel.
£eubuft lag in ber roarmen Suft, tein Süftd)en ging unb
ber Slbenb raar fcbroüt. ©r erttärte ihr:

„3e länger ich barüber nachfinne, befto ftärter roirb
meine ileber3eugung, bah es unmöglich 3um itrieg tommen
tann. SJtan roirb mobitifieren unb 3ur ©inficht tommen,
bah ber 3rieg ein SBaljnfinn roäre. Seutfdjlanb mit feinem

unoergteidjlidjen <5anbet, feiner grohartigen Snbuftrie bat
alten ©runb, ben ^rieben 3U erhalten, benn, roenn es bies»

mal losgeben roürbe, bann bliebe ©ngtanb ficher nicht ah*

feits roie anno fiebäig. iteine ber Stationen leibet SJiangel»

im ©egenteit, alle finb fie nur 3U reich, ©in iîriegsgrutib
liegt gar nicht oor, es roäre einfad) SStutroille oon Seutfdü

lanb, benn roir erflären natürlich ben itrieg nicht, bi£

itammern roürben es nie tun. ©s fommt mir im Slugenblid

Seutfchlanb oor roie eine riefige Stubentenoerbinbung, bi«

mit ihren Segen raffelt unb Sdtiene macht, alte SBelt 3^^
3roeitampf beraus3uforbern, roeil irgenb ein traffer Sud)*

einen ©outeurbruber fdjief angefehen. 3a, fo febeint

mir, nicht anbers. Slber es roirb fo gehen, roie id) es in

SJtündjen einmal miterlebt habe: Ser Gräfes 3iet)t Ï®'"

Stapier, feblägt bamit auf ben Sifch, bah alle 23ierbumpen

3U roanten beginnen unb ruft Silencium!"
£>ilba tonnte ihn nicht oerfteben, unb obfdjon er nod)

etroas Suftiges beifügte, um fie 311m Sachen 3U bringen,

lachte fie bod) nicht, benn fie hatte bas ©efühl, feine ftöb*
liehe Stimmung fei nicht natürlich.

Sie gingen auf bem Selbroege; auf ber Strahn bie

fonft fo ftill lag, fauften feit geftern ununterbrochen Stutm

mobile bin unb per, unb bas erfdjredte fie. Slls fie bas

Heine Sal burchfehritten unb am ©nbe ihres geroöbnlid)«"

SBeges antamen, ba roünfchte Sîené über ben 3roeiien <fjüg«t

311 fteigen, er roartete ihre 3uftimmung gar nicht ab, fan-'

bern roanberte roeiter mit ihr. Oben angetommen, blieben

fie einige SRinuten flehen, um bort unten bas ungeroöbnli^

rege Sehen bes Sorfes 3U betrachten, ©r 30g fie am Struth

„itomm, roir roollen nicht roieber 3uritd, fonbern in*

Sorf hinunter, ficher ift bie SStobilifierung angetiinbet."
ttm 8 ttbr roaren fie oor ber SSZairie, too eine SRaff^

SJtenfchen berumftanben. Sîené hatte nicht falfch geraten,

bie SJtobilertlärung roar feit einer Stunbe angcfdjlagen-
©r las fie laut mit leudjtenben groben Stugen, fie aber

tonnte tein SBort lefen, fo flimmerte es ihr oor bem ©efidjt«'

Stun fprad) ein 33efannter ihren SJtann an. Sîené gtüfe^

fo ruhig unb heiter, als roäre nichts gefdjehen. Sie tonnte

es taum faffen, es febien ihr nichts anberes, als ber ftried

fei fchon erflärt roorben, obfehon fie oon allem taum ein

SB ort behalten hatte. 3n einem tur3en 3eitraum tarnen

mehrere Stutomobile oorbeigefabren, eines hielt an, es ®ar

bas bes gabritarstes. Ser Sottor flieg aus, griifete ^
unb ihren SStann, aber fie rauhte ihm tein SBort 3U erroiöern,

als er nach ihrem 23efinben frug, fonbern gab ihm nnr

medjanifch bie fganb. SHs aud) er ben Stnfchlag gelefe^

hatte, bat er fie, mitein3ufteigen, unb fie fuhren 3ur Sat>n

3urüd, roo fie beim Sottor 3U einer ©rfrifdjung eingelaben

rourben.

Sie ©attin bes Stetes jammerte, t£>tlba rauht« ^
tein Sßort bes Sroftes 3U fagen, obfdjon es ihr imm^

auf ben Sippen fdjroebte: ©s gibt teinen 5trieg, benn unn*

Saifer roill ihn nicht. Stber fie oerriet fich nicht, es fdü*f

ihr, Sîené halte ihre 3unge mit unfichtbarer èanb f«'.

Stun befprachen bie SSZänner, roann unb roo fi« ['

3U ftellen hätten. 3eht erft erinnerte fid) Silba, bah

Sftann ja Sîeferoeoffi3ier umr. ©s roollte ihr fhtoat3
ben oor ben Stugen. Sie Softorsfrau jammerte unb toif®

fich bie Stugen, ba fagte aber ber SIr3t:
„Voyons, voyons! Stimm bir ein 23eifpiel an SRaba"'

93alanbrau, bie ift anbers tapfer als bu."

398 Dix Kittel? V/0SNL

Arme und bat mit leidenschaftlichen Worten um Verzeihung.
Sie konnte ihm gar nicht antworten, sie schloß nur die

Augen und war glücklich darüber, daß er sie so seiner Liebe

versicherte, denn es fuhr ihr vor einem Augenblicke durchs

Gehirn, er hasse sie plötzlich, weil sie eine Deutsche sei,

weil sie noch den Glauben an den Kaiser besaß, der in
diesen letzten Tagen bei ihr durchgebrochen und stark ge-

worden, ohne daß sie sich dessen recht bewußt geworden.
An diesem Abend legte René eine so leidenschaftliche

Zärtlichkeit an den Tag, die sie ihm nie zugetraut hätte,
denn er war nie übertrieben gewesen mit seinen Liebes-

bezeugungen. Dies brachte sie in eine glückliche Bestürzung.
Obschon sie ihm nicht das Geringste nachtrug, versicherte

er sie immer wieder von neuem seiner Liebe, küßte sie und

flüsterte ihr zu:

„Hilda, sei mir nicht böse, ich könnte es nicht ertragen,
ich bedarf jetzt deiner Liebe mehr wie je! Verzeihe mir die

Heftigkeit, verzeih sie mir ganz, begreife meine Aufregung,
aus der alles entsprungen, denn ich bin voller Angst für
die Zukunft, für unsere Zukunft und für die meiner ge-
liebten Heimat vor allem! Wenn wirklich ein Krieg aus-
brechen sollte, dann ist es ein schrecklicher Krieg, ein Krieg,
wie noch keiner über die Erde ging, zu Wasser, zu Land
und in den Lüften. Aber nein, nein, nein, es darf nicht

geschehen — ah, es wäre ja ein zu fürchterliches Völker-
morden!"

Sie umklammerte ihn mit jedem Worte, das er sprach,

inniger, als nahe sich das Ungeheure, von dem er sprach,

wirklich, und wolle ihn ihr rauben. Auch in ihr Herz war
ein Windstoß gefahren und brachte die Glut zur lohenden

Flamme. Als hänge die Gefahr nur von seinem Glauben
oder Nichtglauben ab, rief sie:

„O Rene, glaube mir, es wird nicht zum Krieg kom-

men! Glaube mir — o

Doch, sie konnte nicht weiter reden, sie schlang nur
ihre Arme noch enger um ihn, herzte und küßte ihn und
dabei rannen ihr die Tränen über die Wangen, die er noch

nie in ihren Augen gesehen hatte.
Als Balandrau am folgenden Tage in die Fabrik kam,

sprach man von nichts anderem als von der bevorstehenden

Mobilisierung. Daß diese beschlossene Sache sei. daran
zweifelte auch er nicht mehr, aber er sagte sich und andern

zur Beruhigung, Mobilmachung ist noch immer kein Krieg.
Nach dem Mittagessen ging er gleich wieder in die Fabrik,
schien aber ruhig und guter Dinge, scherzte mit Hilda und

versprach, früh heimzukommen. Um 6 Uhr kam er auch

schon, und während sein Frauchen noch mit dem Nacht-
essen beschäftigt war, sah er seine Ausrüstung nach und

fand alles in bester Ordnung.
Nach dem Abendbrot wünschte er mit ihr einen Spazier-

gang zu machen. Sie wanderten zusammen über den Hügel.
Heuduft lag in der warmen Luft, kein Lüftchen ging und
der Abend war schwül. Er erklärte ihr:

„Je länger ich darüber nachsinne, desto stärker wird
meine Ueberzeugung, daß es unmöglich zum Krieg kommen

kann. Man wird mobilisieren und zur Einsicht kommen,

daß der Krieg ein Wahnsinn wäre. Deutschland mit seinem

unvergleichlichen Handel, seiner großartigen Industrie hat
allen Grund, den Frieden zu erhalten, denn, wenn es dies-

mal losgehen würde, dann bliebe England sicher nicht ab'

seits wie anno siebzig. Keine der Nationen leidet Mangel,

im Gegenteil, alle sind sie nur zu reich. Ein Kriegsgrund
liegt gar nicht vor, es wäre einfach Mutwille von Deutsch'

land, denn wir erklären natürlich den Krieg nicht, die

Kammern würden es nie tun. Es kommt mir im Augenbliä

Deutschland vor wie eine riesige Studentenverbindung, die

mit ihren Degen rasselt und Miene macht, alle Welt zum

Zweikampf herauszufordern, weil irgend ein krasser Fuch5

einen Couleurbruder schief angesehen. Ja, so scheint es

mir, nicht anders. Aber es wird so gehen, wie ich es in

München einmal miterlebt habe: Der Präses zieht sein

Rapier, schlägt damit auf den Tisch, daß alle Bierhumpen

zu wanken beginnen und ruft Silencium!"
Hilda konnte ihn nicht verstehen, und obschon er noâ

etwas Lustiges beifügte, um sie zum Lachen zu bringen,

lachte sie doch nicht, denn sie hatte das Gefühl, seine fröh-

liche Stimmung sei nicht natürlich.
Sie gingen aus dem Feldwege,- auf der Straße, die

sonst so still lag, sausten seit gestern ununterbrochen Auto-
mobile hin und her, und das erschreckte sie. Als sie das

kleine Tal durchschritten und am Ende ihres gewöhnlichen

Weges ankamen, da wünschte René über den zweiten Hüge!

zu steigen, er wartete ihre Zustimmung gar nicht ab, soin

dern wanderte weiter mit ihr. Oben angekommen, blieben

sie einige Minuten stehen, um dort unten das ungewöhnlich

rege Leben des Dorfes zu betrachten. Er zog sie am Armel

„Komm, wir wollen nicht wieder zurück, sondern ins

Dorf hinunter, sicher ist die Mobilisierung angekündet."

Um 8 Uhr waren sie vor der Mairie, wo eine Mê
Menschen herumstanden. Rene hatte nicht falsch geraten,

die Mobilerklärung war seit einer Stunde angeschlagen-

Er las sie laut mit leuchtenden großen Augen, sie aber

konnte kein Wort lesen, so flimmerte es ihr vor dem Gesicht-

Nun sprach ein Bekannter ihren Mann an. Rene griW
so ruhig und heiter, als wäre nichts geschehen. Sie konnte

es kaum fassen, es schien ihr nichts anderes, als der Krieg

sei schon erklärt worden, obschon sie von allem kaum ein

Wort behalten hatte. In einem kurzen Zeitraum kamen

mehrere Automobile vorbeigefahren, eines hielt an, es war

das des Fabrikarztes. Der Doktor stieg aus, grüßte ^
und ihren Mann, aber sie wußte ihm kein Wort zu erwidern,

als er nach ihrem Befinden frug, sondern gab ihm nur

mechanisch die Hand. Als auch er den Anschlag gelesen

hatte, bat er sie, miteinzusteigen, und sie fuhren zur Fabr'
zurück, wo sie beim Doktor zu einer Erfrischung eingeladen

wurden.
Die Gattin des Arztes jammerte, Hilda wußte

kein Wort des Trostes zu sagen, obschon es ihr imM^

auf den Lippen schwebte: Es gibt keinen Krieg, denn un>^

Kaiser will ihn nicht. Aber sie verriet sich nicht, es säü^

ihr, Rene halte ihre Zunge mit unsichtbarer Hand fnm

Nun besprachen die Männer, wann und wo sie !'

zu stellen hätten. Jetzt erst erinnerte sich Hilda, daß

Mann ja Reserveoffizier war. Es wollte ihr schwarz ^
den vor den Augen. Die Doktorsfrau jammerte und misé

sich die Augen, da sagte aber der Arzt:
„Votons, votons! Nimm dir ein Beispiel an MadaU>

Balandrau, die ist anders tapfer als du."
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2lber îlené fühlte wohl, was in feiner grau
Vorgehen mubte unb oerabfchiebete fid) balb. 2IIs
fie enblid) allein auf ber (Straffe waren, ba fing
Silba 3U fd)wanten an, benn ibr wollten bie
Sinne fdjwinben. ffialanbrau fprad) mit lieben
2ßorten auf fie ein unb hielt fie, fonft wäre fie
Seftiiqt. Sie wubte nidft, wie fie heimgetommen,
ober enblid) ftanben fie oor bem Saufe unb Silba
atmete tief auf, als wären fie nun unter Schirm
unb Schub.

IV.
5René fprad) in fo felbftfiäjeren 211 orten 3U

feiner grau, bab fie enblid) bod) an bas glauben
•nufete, was er fagte, nämlid), bie SRobilifation
fei nod) lange leine itriegsertlärung unb man
kürfe nid)t fo fcbnell jebe Soffnung 3um ©uten
aufgeben. 2lber er felbft glaubte nid)t an bas,
®as er feiner grau fo überzeugt oortrug. ©r
ieöftete, er babe erft am SQtontag ab3ureifen,
ms wäre bas nod) eine lange 3eit. Unb fie lieb
fid) mirflid) oon ibm über3eugen, benn fie glaubte
un ibn. So fdjlief fie biefe lebte 2lad)t nod)
Uliidlidj unb boffnungsftart an ber Seite bes
âeliebten ©atten.

Silba lag nod) in einem tiefen SRorgen*
fdjlafe, als 9îené fid) erhob. ©r machte fo leife,

fie nicht erwachte, ©r ging hinüber ins
^eben3immer an ben Sefretär unb orbnete bort
feine Rapiere, fdjrieb Sriefe unb febte Dele»
ütamme auf. 2lls Silba erwachte, war bas alles
'hon gefcbeben. Sie rügte ihn, bab er fie babe
füblafen laffen, er fagte mit einem Suffe:

„3d) habe es nicht übers Ser3 gebraut, bid)
ujts bem füben Schlummer 3U weden unb benübte
^'e Stille, um alles in Orbnung 31t bringen,
Uun bin ich gan3 ruhig."

©leid) nach bem Saffee mubte er in bie gabrif, um
.i® lebten SInorbnungett 3» treffen, unb lehrte nicht oor

dbr 3urüd.
Den erften fd)weren 2lnprall hatte Stlba überftanben,

'e tonnte bie Sachlage ruhiger i'tberbenlen. 2lber bie Saupt»
uiebfeber war boch bie Soffnung, etwas 2luberorbentlid)es

morgen. Dach dem Gemälde (1906) uon Gottfried Herzig, Bleienbad)-

möchte gefd)ehen, um bie ©efahr gnäbig ab3uwenben unb
babei tonnte fie nicht anbers, als an ben Saifer 311 benten,

ber in ihren 2lugen eine übermenfd)Iid)e Sraft 3U haben
fchien, unb bab er biefe 9Jtad)f für bie ©rhaltung bes

griebens oerwenbe, bas fd)ien ihr auber allem 3meifel.

(gortfebung folgt.)

erntefefte unb »gebrauche im Kanton Bern.
Sortrag, gehalten in her ©efellfchaft für Soltsfunbe, Scttion Sern, non Sans greubiger.

Urne faijlen, loelcbes Stammes Du bift
vvir*
Djç

"1 triebt )ür eiteln 61anz und Slltterfdjein
*d)te Perle deines Wertes bin. (Scbillerj.

ÏÏReine Damen unb Serren! Serfeben Sie fid)
1 ©ebanlen in bie Sommers3eit, in ben ÜDtonat 3uni,

^ub begleiten Sie mid) auf einer gabrt in ben berni fd) en

^beraargau. 2Bir fahren mit ber ©ifenbahn nad) Sangen»
f*ul unb wanbern oon bort 3U gub nach 23leienbad). Dort
uhnt ein alter Sugenb'freunb, ber fianbwirt ift unb feit

t ,Uü3ig Sahren bas oäterliche ©ut bebaut, ©s ift ein
Uetjjer (Tag, ber lebte im Sülonat Suni. SRorgens um 9

m marfchieren wir bem Dorfe 3U, treffen unfern greunb
feinem Sohne unb feinen Snedften hembärmlig oor

^ Saufe ftehenb, bie einen bohème ©abeln unb fRed)en

in ber Sanb, bie anbern an lange eiferne ©abeln gelehnt,
fragenben Slides nach bem Smtmel fchauenb. 3u unfern
Ohren bringen bie 2Borte, aus bem SRunbe eines traft»
ftrobenben Sungen lommenb: „Seute wirb's fchön 2Better,
23ater, ber ffiobenbauer hat es in ber Säferei gefagt unb
auf feine 2BetterpropI)e3eiungen tonnte man fid) nod) immer
oerlaffen. Drum frifd) oorwärts ans „3ettetn", bie lebten
guber Seu folten heute unter Dad), fütutter," fd)alft es nod)
in ben Sausgang hinein, „heut abenb ift „Seuete", mad),
bab bie „23erhabnen" uns bann gut munben."

2Bie ein 23ienenfd)warm war bie ©efellfchaft oor
unfern 2Iugen oerfd)wunben, nur ber 2IIte blieb 3urüd.
2lls er uns erblidte, tarn -er bebädjtigen Schrittes uns
entgegen, fd)üttelte uns träftig bie Sanb unb hieb uns

IN >V0KD UNO KII.I) 3YY

Aber René fühlte wohl, was in seiner Frau
vorgehen muhte und verabschiedete sich bald. Als
>>e endlich allein auf der Straße waren, da fing
Hilda zu schwanken an, denn ihr wollten die
Sinne schwinden. Balandrau sprach mit lieben
Worten auf sie ein und hielt sie, sonst wäre sie

gestürzt. Sie wußte nicht, wie sie heimgekommen,
aber endlich standen sie vor dem Hause und Hilda
atmete tief auf. als wären sie nun unter Schirm
und Schuh.

IV.
Rene sprach in so selbstsicheren Worten zu

seiner Frau, daß sie endlich doch an das glauben
Auszte. was er sagte, nämlich, die Mobilisation
sei noch lange keine Kriegserklärung und man
dürfe nicht so schnell jede Hoffnung zum Guten
aufgeben. Aber er selbst glaubte nicht an das,
îvas er seiner Frau so überzeugt vortrug. Er
kostete, er habe erst am Montag abzureisen,
als wäre das noch eine lange Zeit. Und sie lieh
sich wirklich von ihm überzeugen, denn sie glaubte
an ihn. So schlief sie diese letzte Nacht noch
glücklich und hoffnungsstark an der Seite des
geliebten Gatten.

Hilda lag noch in einem tiefen Morgen-
schlafe, als Rene sich erhob. Er machte so leise,
daß sie nicht erwachte. Er ging hinüber ins
Nebenzimmer an den Sekretär und ordnete dort
seine Papiere, schrieb Briefe und setzte Tele-
gramme auf. Als Hilda erwachte, war das alles
schon geschehen. Sie rügte ihn. daß er sie habe
schlafen lassen, er sagte mit einem Kusse:

„Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich
uus dem süßen Schlummer zu wecken und benützte
d>e Stille, um alles in Ordnung zu bringen,
Wn bin ich ganz ruhig."

Gleich nach dem Kaffee mußte er in die Fabrik, um
d'e letzten Anordnungen zu treffen, und kehrte nicht vor
^'ü Uhr zurück.

Den ersten schweren Anprall hatte Hilda überstanden,
de konnte die Sachlage ruhiger überdenken. Aber die Haupt-
^iebfeder war doch die Hoffnung, etwas Außerordentliches

Morgen. Nach àcm cZemälste (1SVS) von SoUfrieä üerÄg, vleienbsch.

möchte geschehen, um die Gefahr gnädig abzuwenden und
dabei konnte sie nicht anders, als an den Kaiser zu denken,

der in ihren Augen eine übermenschliche Kraft zu haben
schien, und daß er diese Macht für die Erhaltung des

Friedens verwende, das schien ihr außer allem Zweifel.
(Fortsetzung folgt.)

Erntefeste und -gebrâ'uche im lfsnton Lern.
Vortrag, gehalten in der Gesellschaft für Volkskunde, Sektion Bern, von Hans Freudiger.

fahien, weiches Stsmmes vu bist!

i)j^
nicht sar eitein Sinn? unst Ziitterschein

°chte Nerie stcines wertes hin (Schwer).

Meine Damen und Herren! Versetzen Sie sich
^ Gedanken in die Sommerszeit, in den Monat Juni,
M begleiten Sie mich auf einer Fahrt in den bernischen
fWeraargau. Wir fahren mit der Eisenbahn nach Langen-
s'gl und wandern von dort zu Fuß nach Bleienbach. Dort
"hnt ein alter Jugendfreund, der Landwirt ist und seit

r Wzig Jahren das väterliche Gut bebaut. Es ist ein
Ner Tag, der letzte im Monat Juni. Morgens um 3

marschieren wir dem Dorfe zu, treffen unsern Freund

^ seinem Sohne und seinen Knechten hemdärmlig vor^ Hause stehend, die einen hölzerne Gabeln und Rechen

in der Hand, die andern an lange eiserne Gabeln gelehnt,
fragenden Blickes nach dem Himmel schauend. Zu unsern
Ohren dringen die Worte, aus dem Munde eines kraft-
strotzenden Jungen kommend: „Heute wird's schön Wetter,
Vater, der Bodenbauer hat es in der Käserei gesagt und
auf seine Wetterprophezeiungen konnte man sich noch immer
verlassen. Drum frisch vorwärts ans „Zetteln", die letzten
Fuder Heu sollen heute unter Dach. Mutter," schallt es noch
in den Hausgang hinein, „heut abend ist „Heuete", mach,
daß die „Verhabnen" uns dann gut munden."

Wie ein Bienenschwarm war die Gesellschaft vor
unsern Augen verschwunden, nur der Alte blieb zurück.
Als er uns erblickte, kam -er bedächtigen Schrittes uns
entgegen, schüttelte uns kräftig die Hand und hieß uns
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